n 


M 93. 


Sonntag, den 4. (16.) Oktober 


1881 


Tod zer Tageblalt 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. | 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Juſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 


St. Petersburg. Der „Prawitelſtwennyj Weſtnik“ 
veröffentlicht folgende Mittheilung der Regierung: 

Auf Grund der Beſtimmungen über den Staats⸗ 
ſchutz unterliegen alle Angelegenheiten der Ausweiſung 
auf adminiſtrativem Wege, betreffend der Berathung einer 
beſonderen Behörde, die unter dem Vorſitz eines der Ge: 
hilfen des Herrn Miniſters des Innern aus vier Mit⸗ 
gliedern beſteht und zwar zwei Mitgliedern, ſeitens des 
Miniſterium des Innern und zwei ſeitens des Juſtiz⸗ 
miniſteriums. Dieſer Behörde liegt es auch ob, die 
Friſt der Verbannung und Ausweiſung auf adminiſtra⸗ 
tivem Wege auch in Bezug auf die Perſonen zu beſtim⸗ 
men, die dieſer Strafe vor Publizirung der betreffenden 
Beſtimmungen unterworfen wurden. 

Gegenwärtig nun iſt mit Allerhöchſter Zuſtimmung 
vom Miniſter des Innern zum Präſes der genannten 
Behörde ernannt worden: Der Gehilfe des Miniſters 
des Innern, General-Major der Suite Tſcherewin; zu 
Mitgliedern: ſeitens des Miniſteriums des Innern — der 
Oberprokureur des 1. Departements des Dirigirenden 
Senats, Wirkl. Staatsrath Jewreinow und Gehilfe des 
Oberprokureurs des Kriminal⸗Kaſſations⸗Departements 
Wirkl. Staatsrath Perfiljew und ſeitens des Miniſteriums 
des Innern: General-Major der Suite Surow, dieſem 
Miniſterium attachirt und Direktor des Departements 
der Staatspolizei Wirkl. Staatsrath von Plewe. 

— Das Zolldepartement bringt zur allgemeinen 
Kenntniß, daß der Verweſer des Finanzminiſteriums für 
die Zeit bis zum 1. Januar 1882 die Entſcheidung ge⸗ 
troffen hat, daß die 5proc. Staats⸗Bankbillets der neuen, 
durch Allerhöchſten Ukas vom 22. September beſtätigten 


Emiſſion, und ebenfalls die interimiſtiſchen Beſcheinigungen 
über vollbezahlte Billete dieſer Emiſſion zum Werthe von 
42 Rbl. für 100 Rbl. des nominellen Kapitals, als 
Garantie für die Zahlung der Zollabgaben deponirt wer⸗ 
den können. 

Aus der Kreisſtadt Brzezin wird dem „Kurj. 
Warsz.“ geſchrieben, daß ein dort am Donnerſtag, den 
14. d., um 4 Uhr Morgens ausgebrochenes Feuer binnen 
zwei Stunden an 50 Häuſer einäſcherte. 

Unter anderen Gebäuden brannte das Rathhaus 
nieder. Die Kaffe und die Magiſtrats-Akten wurden 
gerettet. 

Der Schaden ſoll mehr als 100,000 Rubel be⸗ 
tragen. Die ſtädtiſchen Spritzen waren in ſchlechtem 
Zuſtande und konnten nicht verwendet werden. In dem 
Augenblick als das Feuer entſtand ſoll Niemand und nicht 
ein Mal der Nachtwächter auf der Straße geweſen ſein. 
Als die Bewohner aus dem Schlaf erwachten, war an 
eine Rettung nicht zu denken und ſo iſt die ganze rechte 
Häuſerreihe auf dem Ringplatz von der St. Annenkirche 
an, ein Raub der Flammen geworden. 

Am vergangenen Donnerſtag wüthete in Warſchau 
um 6 %½ Uhr Abends ein zu dieſer Jahreszeit unge 
wöhnliches Gewitter. Der heftige Sturm, der eine halbe 
Stunde anhielt, hat im Sächſiſchen Garten einigen 
Schaden angerichtet. 

Odeſſa. (Waſſernoth.) In welche prekäre Situation 
eine Stadt von 200,000 Einwohnern gerathen kann, 
wenn ſie ohne jede Vorbereitung zwei Tage ohne Trink⸗ 
waſſer bleibt und außerdem noch in der Ungewißheit iſt, 
ob ſie am dritten oder vierten Tage mit trinkbarem 
Waſſer verſorgt wird, davon — ſchreibt die „Odeſſ. 
Deutſche Ztg.“ unterm 26. Sept. — machten ſich ſchon 
vorgeſtern, dem zweiten Tage, wo die Waſſerleitung 
verſiegt war, Symptome wahrnehmbar, die bedrohlich 
genug waren, um unſere Stadtverwaltung zu veranlaſſen, 


daß ſie gegen die Wiederkehr einer ſolchen Eventualität 
bei Zeiten Vorſichtsmaßregeln treffe. Zwei volle Tage 
hindurch waren wir auf die beſchränkten Waſſervorräthe 
der hier befindlichen Ciſternen angewieſen, der größte 
Theil der letzteren war jedoch nicht gefüllt oder enthielt 
unreines, nicht genießbares Waſſer. — Natürlich waren 
die mit gutem Waſſer gefüllten Ciſternen vorgeſtern im 
Verlaufe von zwei drei Stunden beinahe erſchöpft. In 
den ſpätern Abendſtunden vorgeftern zeigte ſich die Waſ⸗ 
ſernoth bereits auf ihrem Höhepunkt, die Baſſins der 
Springbrunnen auf dem Sſobor⸗ und Polizeiplatze und 
der Katharinenſtraße, in welchen ſeit Tagen ſtehende 
Waſſerreſte ſich befanden, wurden bis auf den letzten 
Tropfen ausgeſchöpft, die Höfe, wo ſich Ciſternen befanden, 
waren umlagert von Waſſerſuchenden, die Traiteure verab⸗ 
reichten keinen Thee, weil ſie kein Waſſer mehr auftreiben 
konnten, mit einem Worte: die Lage begann höchſt be⸗ 
denklich zu werden und hätte bei längerer Dauer wer 
weiß zu welchen Unannehmlichkeiten geführt, wenn nicht 
glücklicherweiſe ſchon geſtern früh die Röhren der Waſſer⸗ 
leitung, wenn auch nur zu triefen angefangen hätten. 
Von einem Druck in der Leitung war noch keine Spur, 
das langſame Herausrieſeln des Waſſers hatte eher den 
Anſchein, als ob es bald wieder verſiegen wollte. — 
Der Schaden war diesmal durch ein 9 Werſt von der 
Stadt entferntes Hauptrohr, welches geplatzt war, ent⸗ 
ſtanden. 


Ausland. 


— Die Leiche des Baron Haymerle wurde von 
den Herren Profeſſor Hofmann und Stadtphyſikus Dr. 
Kammerer der Obduktion unterzogen. Der Leichenbefund 
verbreitet volle Klarheit über die Todesurſache. Das 
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Die Gräfin Caſel. 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kraſchewski. 


(Fortſetzung.) 

Der ihrer ſtrengen Aufſicht entgangene König 
hatte mit der Tochter einer Schenkwirthin, bei welcher 
ſeine Offiziere täglich einzukehren pflegten, ein Liebes⸗ 
verhältniß angeknüpft. Gräfin Coſel erfuhr es und 
ſagte, fie werde dem König eine Kugel durch den 
Kopf jagen. Auguſt lachte herzlich, als ihm die Drohung 
der ſchönen Frau hinterbracht wurde. Indeß liebte der 
reuloſe „ſeine Coſel“ noch immer. Von allen Favo⸗ 
ritinnen, die im Laufe der Zeit die Gunſt Auguſt des 
tarken beſeſſen, war Gräfin Coſel Diejenige, welche 
einem Herzen am nächſten ſtand. 

Mit gewohnter Gleichgiltigkeit auf den fie umgebenden 
reis von Neidern und Verehrern blickend, den Statt⸗ 
alter Fürſtenberg durch maßloſe Anſprüche fortwährend 

reizend, erwartete Gräfin Coſel den ungetreuen königlichen 
eliebten mit Ungeduld. Der Krieg, deſſen Unkoſten, 
55 Ruin des Landes, der Verluſt der Krone, die feind⸗ 
iche Beſatzung, kurz, nichts vermochte ſie, ihre Lebens⸗ 
Ne zu ändern, von ihrem Hang zum Luxus und zur 
erſchwendung abzubringen. 
. Gräfin wurde geradezu königlich unterhalten. 
an an Houten Böttcher, der von einem Tag zum an⸗ 
der as große Werk vollbringen ſollte, durfte kein Wunſch 
n u werden: Fürftenberg, der ſich eine Leibwache 
= chafft hatte, ſtolzirte mit derſelben in der Stadt 
ſet m; die italieniſchen Sänger und deren Direktor ko⸗ 
en dem Staate Tauſende von Thalern, und dabei 


hauſte der Feind im Lande und brandſchatzte die Be⸗ 
völkerung. 

Am 15. December — es war im Jahre 1706 — 
traf König Auguſt mit heiterem, ſtrahlendem Geſichts⸗ 
ausdruck, einem Halbgotte gleich, in Dresden ein, um 
ſeiner Schande das Siegel aufzudrücken, um den ihm 
aufgedrungenen Vertrag zu unterzeichnen. Kaum hatte 
er ſeinen Wagen verlaſſen, als er zur Coſel eilte. 

Im Vorzimmer ſtieß er auf den treuen Zaklika, 
der, auf die Lehne eines Seſſels geſtützt, in tiefes Nach⸗ 
denken verſunken ſchien. Beim Anblicke des Königs richtete 
er ſich ſchnell auf und ſagte: 

„Sire, die gnädige Gräfin iſt leidend ... der Arzt 
erwartet jeden Augenblick die Geburt ...“ 

Der König machte ihm ein Zeichen, daß er ſchweigen 
möchte, ſchob ihn ſanft beiſeite und drang in die Gemächer 
der Gräfin ein. Als die Stille, welche hier herrſchte, 
durch das leiſe Wimmern einer dünnen Kinderſtimme 
unterbrochen wurde, beſchleunigte Auguſt ſeinen Schritt. 

Die ſchöne Frau war auf ihrem Lager ausgeſtreckt. 
Marmorblaß, von den eben ausgeſtandenen Leiden erſchöpft, 
ſtreckte ſie dem König beide Hände entgegen, während ſie 
mit den Augen auf das Kindchen wies, das die Wärterin 
im Arme hielt. Auguſt nahm das kleine Geſchöpf, küßte 
es zärtlichſt und nannte es ſein Kind. Hierauf gab er 
es der Wärterin zurück und ſetzte ſich, die Hände vor 
das Geſicht ſchlagend, auf den Rand des Bettes. 

„Anna,“ ſagte er leiſe, „Jedermann verachtet 
mich ... Auch Du wirft mich gar bald nicht mehr lieben. 
Alles iſt dahin! Das Glück hat Auguſt verlaſſen! ich 
bin beſiegt, entthront, man hat mir Alles entriſſen!“ 

„Je unglücklicher, deſto theurer“, erwiderte Gräfin 
Coſel mit thränenerfülten Augen. „Und wenn Auguſt 


in Ketten läge, jo würde er feiner Coſel nur um fo 
theurer ſein!“ 

„Geliebte!“ rief Auguſt bewegt. „Dieſes Troſtes 
bedurfte ich. Der Feind iſt in meinem Lande,“ fuhr 
er in düſterem Tone fort. „Ich bin machtlos, auch meine 
Verbündeten ſind es. Ganz Europa jauchzt dem Sieger 
zu, er iſt's, der in meinen Landen befiehlt und ich bin 
nur mehr ein Schattenkönig!“ 

Auguſt ſuchte jetzt nicht mehr ſeinen Kummer zu 
verbergen, ja er ſchüttete im Gegentheil ſeine Seele vor 
der Geliebten aus, deren aufrichtiger Zuneigung er ſicher 
war. Da die leiden de Frau aber der Ruhe bedurfte 
und der König ſich keine Ruhe gönnen durfte, mußte 
Auguſt die Gräfin bald wieder verlaſſen. Officiere, 
Würdenträger, Beamte, kurz, eine Unzahl von Perſonen 
harrten im Schloſſe auf ihn. 

Am folgenden Tage ritt Auguſt, von General Pflug 
und einem Diener begleitet, nach Leipzig um ſich von 
dort aus in das Hauptquartier des Königs von Schweden 
zu begeben. Dieſem hoffte er durch den Glanz ſeiner 
Erſcheinung zu imponiren, um von ihm minder harte 
Friedensbedingungen zu erlangen. 

Sobald Karl XII. erfuhr, daß König Auguſt nach 
Altranſtädt komme, ritt er demſelben entgegen, um ihm 
die Hälfte des Weges zu erſparen. So geſchah es, daß 
beide Könige unterwegs zuſammentrafen. 

In Günthersdorf, wo Graf Piper weilte, erfuhr 
Auguſt von Sachſen, daß Karl XII. nicht in Altranſtädt 
ſei. Auguſt der Starke ſtieg vom Pferde und beſchloß, 
den König von Schweden in Günthersdorf zu erwarten. 

Die beiden Monarchen begegneten einander am Fuße 
der Treppe. Niemals dürfte man zwei in Haltung und 
Charakter verſchiedenere Menſchen geſehen haben, der 


Herz erwies ſich fettig entartet. An der Herzwand fand 
ſich ein Querriß von ein und einhalb Zentimeter. Das 
Herz barſt alſo an dieſer Stelle und der Tod mußte 
momentan eingetreten ſein. Das Gefäßſyſtem zeigte ſich 
ebenfalls verändert und fiel durch ſeine Starrheit und 
Brüchigkeit auf. Die Nieren waren abnorm, Anfänge 
der Bright'ſchen Krankheit waren zu erkennen. Das Ge 
hirn erſchien vollkommen normal. 


— „Gambetta in Deutſchland“ — dieſes Faktum, 
das allerdings ſchon der Vergangenheit angehört, wird 
in allen Blättern beſprochen, nachdem kurz zuvor ein 
Wiener Organ die in Deutſchland mit Kopfſchütteln 
aufgenommene Möglichkeit einer Zuſammenkunft des dem⸗ 
nächſtigen franzöſiſchen Konſeilpräſidenten mit dem Fürſten 
Bismarck in ernſtliche Erwägung geſtellt hatte. — 
Heute, während man erfährt, daß Gambetta vor wenigen 
Tagen nicht nur in Dresden, Leipzig und Frankfurt 
a. M., ſondern auch in Hamburg und Lübeck geweſen 
ſein ſoll, klingt jene Angabe nicht mehr ganz ſo aben⸗ 
teuerlich als zuvor. Die „Dresdener Nachrichten“ ſind 
es geweſen, welche zuerſt von dem freilich noch immer 
nicht ganz zweifellos feſtgeſtellten Aufenthalte Gambetta's 
auf deutſchem Boden Kunde gegeben haben. Dieſelben 
meldeten in ihrer Sonntagsnummer, daß Gambetta in 
Dresden einen angeblichen Neffen, der ſich in einem 
dortigen Bildungsinſtitute aufhalten ſoll, von dort abge: 
holt habe und dann am 8. d. Mts. mit dem Kurier⸗ 
zuge nach Leipzig gereiſt ſei; ein Frankfurter Privat⸗ 
telegramm mehrerer Blätter behauptet, er ſei bereits am 
6. in Frankfurt a. M. angelangt und habe dann 
am 10, von dort die Reiſe nach Paris angetreten. Ein 
Hamburger Blatt weiß ſogar mitzutheilen, daß Gam⸗ 
betta ſchon am 22. September in Hamburg geweilt, ſich 
dort bis zum 26. aufgehalten habe und ſpäter nach 
Lübeck gereiſt ſei: eine Meldung, die trotz der Details, 
mit welchen ſie illuſtrirt wird, vorläufig ſehr erhebliche 
Zweifel an ihrer Richtigkeit erregt und durch die eines 
anderen Blattes, welches vollends ſchon von einem Be: 
ſuche Gambetta's beim Fürſten Bismarck zu berichten 
weiß, nicht glaubhafter wird. Einſtweilen mag von den 
offenbaren Widerſprüchen, welche in den obigen Zeit 
angaben enthalten ſind abgeſehen und einfach die That⸗ 
ſach erwähnt werden, deren Richtigkeit jedoch ſo lange 
bahingeſtellt bleiben muß, bis fie eine unanſechtbare Be 
ſtätigung erlangt hat. 


— In Waſhington hat ſich am 10. d. im Senate 
ein prinzipiell wichtiger Kampf zwiſchen den Republikanern 
und den Demokraten zu Gunſten der letzteren entſchieden. 
Es wurde nämlich mit 34 gegen 33 Stimmen beſchloſſen, 
daß der der demokratiſchen Partei zugehörige Senator 
Bayard, übrigens ein durchaus integrer Charakter und 
bürgerlich angeſehener Mann den proviſoriſchen Vorſitz 
Übernehmen ſolle. Dieſes Amt iſt deshalb von hoher 
politiſcher Wichtigkeit, weil der Inhaber deſſelben ſubſi⸗ 
diariſch als Vizepräſident und demnächſt im äußerſten 
Falle auch als oberſter Lenker des Staates zu fungiren 
berufen iſt, ſobald der Präſidentenſitz vakant wird und 
kein Vizepräſident vorhanden iſt. Da jedoch der Wahlakt 
über 4 Wochen wiederholt werden muß und inzwiſchen 
zwei neu hinzugekommene Senatoren der republikaniſchen 
Partei das Uebergewicht verſchafft haben dürften, ſo iſt 
es leicht möglich, daß bei der definitiven Entſcheidung 
die letztere den Senatspräſidenten ſtellt. 


Eine glich einem Puritaner, der Andere einem Clegant 
vom Hofe Ludwig's XIV. 

Die erbitterten königlichen Feinde begrüßten ſich auf's 
herzlichſte; vor dem Eingang der Säle entſtand ein 
höflicher Wortwechſel wegen des Vortritts, der nach vielen 
gegenſeitigen Verbeugungen und Artigkeiten damit endete, 
daß der König von Schweden den König von Polen, 
daß der Sieger den Beſiegten vorangehen ließ. Erſt 
umarmten ſich die Beiden, ſchüttelten ſich herzlich die 
Hände, und traten alsdann in eine Fenſterniſche, um ein 
Zwiegeſpräch anzuknüpfen, das nahezu eine Stunde währte 
und von Niemandem vernommen wurde. Als ſich 
Auguſt II. von dem Schwedenkönig verabſchiedete, ſah 
er blaß und müde aus. 

Dieſer Tag blieb Auguſt dem Starken unvergeßlich. 
Düſter und ſchweigſam kehrte er nach Leipzig zurück, 
wohin ihm Karl XII. folgte, um ihm einen kurzen 
Etikette⸗Beſuch abzuſtatten. An den Punkten des Ver⸗ 
trages wurde nichts geändert. 

Es folgte ein Jahr der bitterſten Demüthigungen. 
Die fortdauernde Anweſenheit der ſchwediſchen Truppen 
drückte König Auguſt ſchwer. Wie gern hätte er dieſe 
drückende Laſt abgeſchüttelt, ſelbſt um hohen Preis! Die 
Tage, an denen er von Leipzig nach Altranſtädt reiten 
mußte, waren die ſchmerzlichſten, qualvollſten ſeines 
Lebens. 

Einen ſeltſamen Anblick boten dieſer König von 
Sachſen in ſeiner mit Gold und Spitzen überladenen 
franzöſiſchen Tracht und jener ſchwediſche Monarch mit 
ſeinem dunkelblauen, mit Meſſingknöpfen verſehenen 
Soldatenrock, den hirſchledernen Beinkleidern und den 
hohen plumpen Stiefeln. So oft ſie zuſammenkamen, 
ſuchte Jeder den Anderen an Artigkeit zu überbieten. 
Politiſche und geſchäftliche Fragen waren durch den 


— Berichten aus dem ſüͤdlichen Kalifornien zufolge 
erwartet man dort in Bälde den erneuten Ausbruch 
ernſter Feindſeligkeiten zwiſchen den im letzten Jahre 
wieder maſſenhaft eingewanderten Chineſen und den ein⸗ 
geborenen Tagelöhnern. Dieſe Leute haſſen die Kulis, 
weil ſie beſſer und billiger arbeiten, bis auf den Tod. 
Da die gegenſeitige Erbitterung wieder aufs Höchſte ge⸗ 
ſtiegen iſt, verſucht der einheimiſche Pöbel neuerdings, 
die Chineſen mit brutaler Gewalt zu verdrängen. In 
einer Küſtenſtadt des Südens hat bereits ein blutiger 
Zuſammenſtoß ſtattgefunden. Hoffentlich wird es den 
Behörden in Verbindung mit allen rechtlich denkenden 
Bürgern diesmal gelingen, den aufgeregten und aus 
dem Abſchaum der fünf Erdtheile zuſammengeſetzten 
Pöbel an weiteren Ausſchreitungen zu hindern. 


Localherichte. 


— Eine Sonntagsplauderei. „Wenn man das 
Lied nicht weiter kann, ſo fängt man es von vorne 
an . ..“ lautet ein uralter Vers eines Gedichtes, deſſen 
ganzer Inhalt nur aus obiger Strophe beſteht, doch iſt 
es keineswegs verwehrt, dieſe Strophe noch einmal zu 
ſingen — ſo lange bis man genug hat. Aehnlich kann 
man das Thema: „Lodz als Gouvernementsſtadt“ be⸗ 
handeln; wenn nämlich dieſe Frage todtgeſchwiegen wurde 
und begraben war, gräbt man ſie in der Suche nach 
Neuigkeiten wieder aus, putzt ſie ein Bischen auf und 
präſentirt ſie dem Leſer, der ſo gutmüthig iſt, die ihm ſchon 
längſt bekannte Geſchichte als wahr anzunehmen und 


wartet nur noch auf die nächſten Nachrichten um dann 


Zeuge der ſo oftmaligen Beſtattung zu ſein. 

Natürlich regt den Intereſſenten dieſe Frage bedeu— 
tend mehr auf als den Gymnaſiaſt, welcher blos den 
Nutzen in der Regimentsmuſik kennen lernt. Die Herren 
Hauswirthe ſehen eine bedeutende Steigerung ihrer 
Häuſer und beſehen ſich dieſelben muſternd, ob dieſe 
möglicher Weiſe als Gouvernementsgebäude hergerichtet 
werden könnten. Ein ſolcher glückliche Beſitzer kam auf 
die nicht ſehr originelle Idee, ſeine Miether der bevor⸗ 
ſtehenden Eventualität wegen zu ſchrauben und erhielt 
als Antwort deren ſämmtliche Kündigung; nun lieſt er 
in den Zeitungen, daß dieſe Angelegenheit noch ſehr im 
Weiten liegt und ſitzt da mit ſeinen Kenntniſſen, denn ſo 
leicht ſind die Wohnungen bei der jetzigen Bauwuth nicht 
zu vermiethen und auch er hat Verpflichtungen, die er 
in ſeinem Uebereifer nicht überſehen ſollte. — 

Ich glaube wohl die Stadt thut zur Erleuchtung 
der Menſchen genug, indem ſie wiederum 81 neue Gas: 
Laternen errichten ließ, und ſorgt väterlich zur Verbrei⸗ 
tung des Lichtes, wenn auch nur — des Nachts durch 
Laternen. Es giebt aber Menſchen, die am hellerlichten 
Tage nichts ſehen, die in ihrem Unverſtand wie das 
Thier gemieden werden ſollen und „Kraft ihres Amtes“ 
dies zu verlangen glauben. Zu dieſen gehören die 
Kutſcher, welche mit einer Unvorſichtigkeit die Straßen 
entlang fahren, daß ein Unglück unausbleiblich iſt. So 
geſchah es auch vor einigen Tagen mit einer Equipage, 
welche ein zwölfjähriges Kind überfuhr und die Räder 


über die Bruſt gingen. Zum Glück war der Inſaſſe 


ein edeldenkender Herr, welcher nicht das eilige Verſchwin⸗ 
den des Wagens von der Unglücksſtätte zugab, ſondern 
anhalten ließ und ſich des armen Kindes annahm und 
daſſelbe auf ſeine Koſten verpflegen laſſen wird. Dieſer 
Herr kommt noch glimpflich in dem zu leiſtenden Scha⸗ 
denerſatz weg im Verhältniß zu einer bloßen Ohrfeige, 
welche bei Weitem nicht ſo wehe that und hundert Rubel 
koſtete. Allerdings war der Umſtand, daß der Empfän⸗ 
ger ein anſtändiger Mann und der Ort der That die 
— Synagoge war. Ich hätte aber die hundert Rubel 
nicht ſo leicht bezahlt, denn, wie leicht könnte Einem 
bei dem fo fantaſtiſchen Beten die Hand unverſehens 
ausgleiten, dann müßte man doch freigeſprochen werden, 
oder ich hätte — was kann da ſein — Abbitte gethan 
und die hundert Rubel der Armenkaſſe vermacht, ſtatt 
durch einen Schlag aus meiner Armen —Kaſſe 100 Rubel 
zu zahlen. Ich fürchte, der arme Mann hat Jung⸗Israel 
auf den Geſchmack gebracht und wird noch oft im Spe⸗ 
kulationseifer geneckt werden, indem der Preis für dieſes 
Empfängniß ein ſehr anſtändiger iſt. Die Geſchmäcker 
aber ſind verſchieden, was Wunder, daß ſich da ein 
Sportmann aufmacht und von Lodz nach Breslau reitet. 
Da wüßte ich noch ganz andere lokalere Wetten, die be⸗ 
deutend intereſſanter wären, denn wenn man ſchon ein⸗ 
mal ſeinen Körper durch Ueberanſtrengung ermatten will, 
möchte ich wenigſtens die unſchuldigen Thiere außer 
Spiel laſſen, denn das Pferd muß nicht nur den Reiter 
tragen, ſondern auch ſelbſt laufen. Wer gewinnt die 
Wette? — Nein, ich bin nun einmal ein Freund der 
Thiere und ſchlage in Anbetracht deſſen folgende Wette 
vor: Die Tour vom neuen Ringplatz bis zu Geyers 
Platz per pedes — ja zu Fuß fünf Mal zu machen! 
Zeit egal, denn ich zweifle, daß ein Sterblicher dies im 
Stande iſt. Sie lachen Verehrteſter? ich nicht! Wohl 
weiß ich, daß Sie und viele Andere dieſen Weg ſchon 
einmal gegangen ſind, ſagen Sie mir offen, wie war 
Ihnen, als Sie dort anlangten? Ich wenigſtens ver: 
ſpürte ein Brennen meiner Füße, daß ich mit Entſetzen 
an den Nachhauſeweg dachte und lieber die miſerable 
Droſchke vorzog, welche mich über Stock und Stein zu⸗ 
rückbrachte. Und dieſen Weg zehn Mal. Mir ſchau⸗ 
dert wenn ich daran gedenke! Eine ſolche Wette wäre 
ſchon um deswillen unausführbar, weil meine Stiefeln 
auf den runden Steinen des „Bürgerſteigs“, ſchon bei 
dem erſten Gange merklich gelitten hatten, nach dem 
zehnten aber vollſtändig unbenützbar wären. — Noch eine 
andere Wette: Binnen vierundzwanzig Stunden zehn 
gut erhaltene Rubelſcheine aufzutrei⸗ 
ben. So einfach dies klingt, könnte ſie der Wettende 
leicht verlieren und damit wäre ein ſolcher Laufſport 
verbunden, der den berühmten Laufmeiſter Käpernick in 
Schatten ſtellte. 

Zehn gut erhaltene Rubelſcheine. 
Leicht ausgeſprochen aber wo hernehmen, wenn es überall 
nur zerriſſene giebt und Jeder dieſelben beim Empfang 
nicht hübſch ſauber aufbewahrt, ſondern gewaltſam in 
ſein Portemonnaie ſteckt. Daß die Scheine da ledirt 
werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich; aber, die Nu mmer 
iſt noch daran, und jo lange die noch nicht fehlt, gilt 
dieſer Schein zweifellos. Wo bleibt aber das Schön⸗ 
heitsgefühl, wenn man als Rückgabe eines größeren 
Scheines ein Häufchen zerfetzter, befetteter und ſchmutziger 
Papierſtücken in die Hand erhält, die erſt nach näherer 
Beſichtigung den Rubel erkennen laſſen. Ich will gar 


Schweden aus ihren Geſprächen auf's Entſchiedenſte 
verbannt worden. „Dieſe Dinge“, ſagte Karl, „gehen 
mich nichts an, um die haben ſich Piper und Cedern⸗ 
hjölm zu kümmern.“ 

Karl XII., der Auguſt II. verſichert hatte, daß 
er ſeit Jahren nicht die Zeit gefunden habe, ſeine Stiefeln 
auszuziehen, ſchlug alle Einladungen des Letzteren beharr⸗ 
lich aus. Dieſer aber war hin wieder bei dem Schweden 
zu Gaſte, obwohl er für deſſen Mahle, welche von ſpartaniſcher 
Einfachheit waren, keine beſondere Vorliebe hatte, weil 
Karl bei Tiſche kein Wort ſprach; man aß bei ihm unter 
tiefſtem Schweigen und die Mahlzeit währte immer eine 
volle Stunde. 

Mehrere Wochen waren vergangen. Die leidigen 
Verhältniſſe hatten ſich nicht verändert. Armer Auguſt! 
Der Schwede machte noch immer keine Anſtalten, auf⸗ 
zubrechen und ſein Heer hinwegzuführen. Jener mußte 
alſo den verhaßten Anblick wohl oder übel ertragen; 
zudem ſah er ſich genöthigt, Geld und immer wieder 
Geld aufzutreiben, um ſeine gewohnte prächtige Lebens⸗ 
weiſe fortführen zu können, denn jetzt, wo er ſo un⸗ 
glücklich war, konnte er der Luſtbarkeiten ſchon gar nicht 
entrathen. 

Während König Auguſt in Dresden Bälle gab und 
durch den Glanz ſeiner Hofhaltung alle Welt in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte, ließ König Karl ſeine Soldaten fortwährend 
manöveriren. „Fürſtchen“, der Ex⸗Statthalter, dem Alles 
zu ſagen geſtattet war, hatte allein hie und da den 
Muth, ſeinen Gebieter aus den wollüſtigen Träumereien, 
in denen er ſchwelgte, aufzurütteln und ihn in die troſt⸗ 
loſe Wirklichkeit zurückzurufen. 

Wir können es nicht unterlaſſen, Einiges über dieſen 
erbitterten Feind der Coſel mitzutheilen, dem wir im 


1 ͤ K. — ——— — —ꝛ— . . —ꝛ— —̃ä ſX— 9 — ꝛ— ͤ — ͤ.— ³ ³é.ſ—.d' . ä — —ti 


Laufe der Erzählung unter Denjenigen, welche den Sturz 
der Gräfin anſtrebten, häufig begegnen werden. 

Fürſt Egon v. Fürſtenberg, ein geborener Oeſter⸗ 
reicher und eifriger Katholik, that ſich weder durch ſeinen 
Charakter, noch durch außerordentliche Fähigkeiten hervor, 
war aber ziemlich kühn, dazu aufgeräumt und witzig, 
und zeichnete ſich beſonders dadurch aus, daß er Auguſt 
den Starken zu den größten Inkonſequenzen zu verleiten 
wußte. 

Dieſer Mann war bei dem Einfluß, den er auf 
König Auguſt ausübte, den Feinden der Gräfin Cojel 
ein unſchätzbarer Bundesgenoſſe, denn er konnte gelegent⸗ 
lich durch hingeworfene Worte das Vertrauen, welches 
der König in ſeine Geliebte ſetzte, die zu ihr, die Hoch⸗ 
achtung, welche Auguſt für ſie hegte, zu untergraben 
ſuchen. 

Fürſtenberg ließ ſich von ſeiner Freundin, der Gräfin 
Reuß, und deren Partei als Werkzeug gebrauchen. Die 
Gräfin konnte es der ſchönen Coſel nicht verzeihen, daß 
ſie in dem Alleinbeſitze der Macht, zu der ſie ihr, wie 
ſie ſagte, verholfen, bleiben wollte und blieb. Zu der 
Reuß⸗Fürſtenberg'ſchen Partei hatten ſich alle Diejenigen 
geſchlagen, welche ſyſtematiſch jeden Machthaber zu be⸗ 
kriegen pflegen. 

Dieſe feindſeligen Menſchen hatten ſich der Hoffnung 
hingegeben, daß jetzt, wo die Liebe des Königs zur Coſel 
in Folge der langen Trennung erkaltet ſein müſſe, es 
ihnen gelingen dürfte, ihre mächtige Feindin zu Fall zu 
bringen. Doch ſie ſollten gar bald einſehen, daß ſie ſich 
getäuſcht hatten, daß die ewig ſchöne, ewig junge Coſel 
dem König noch immer unendlich theuer war, daß die 
Stunde noch immer nicht geſchlagen hatte, ſie offen zu 
bekämpfen. 

(Fortſetzung folgt.) 


B. auf den Märkten bei de 
käuferinnen in Ermangelung einer ſicheren Taſche mit 
dem Papiergeld umgegangen wird, wie im Schlächter⸗ 
laden der Rubel verurtheilt iſt den übrigen Fettbeſtand 
in ſich aufzunehmen. Es iſt aber noch etwas, das in 
ollem Ernſte, jo unglaublich es anfangs erſcheint, doch 
erwähnt werden muß, nämlich daß dieſe alten Rubelſcheine 
anſteckende Krankheiten verbreiten. Von Hand zu Hand 
gehend, nehmen fie alle gefährlichen Beſtandtheile einer 
epidemiſchen Krankheit in ſich auf und kommen ſo ge⸗ 
fährlich inficirt in die Hand eines Geſunden. Es wäre 
gar nicht übel, wenn die Geſundheitskommiſſion gratis 
die alten beſchmutzten Ladenkaſſen desinficiren ließe, doch 
— sapienti sat. 

Ich ſprach vorhin von der Bauwuth — aber 
0 unſerer Eiſenbahn⸗Geſellſchaft können wir dieſer Untugend 
wahrlich nicht beſchuldigen. Unſer Bahnhof ſteht da als 
ein ehrwürdiges Fragment und wir können uns nicht 
wundern, daß vor einiger Zeit ein Engländer bei ſeiner 
Ankunft nach einem Führer verlangte. „Nach einem 
Führer“, frug neugierig ein dortiger Beamter. „Ves, 
ueinen Führer“, ſagte der Sohn der grünen Inſeln. 
„Was wollen Sie aber mit einem Führer, der Weg führt 
zwiſchen den Brettern dort nach Lodz, dieſen können Sie 
gar nicht verfehlen.“ 

„Ich uill Führer zu alter Ruine uas da ſteht hier 
als Bahnhof, will Ruine beſteigen und Ausſicht, God 
damn K 

Der Aermſte hatte unſeren Bahnhof für eine Ruine 
angeſehen — — — 

Da wir nun einmal vom Bahnhof ſprechen, will 
ich auch der ſchnellen Perſonen⸗Beförderung von Koluszki 
nach Lodz Erwähnung thun und es iſt ein Glück, daß 
keine Courierzüge gehen, denn ſonſt könnte man dieſe Be⸗ 
förderung als eine Injurie anſehen. Iſt nach mehr⸗ 
N ſtündigem Warten in Koluszli der Zug endlich vorge: 

fahren, ſo kann man einſteigen oder auch noch warten, 
denn der Zug geht noch lange nicht ab, ſelbſt nach dem 
dritten Läuten bleibt der Erfahrene ruhig bei ſeinem 
Glas Bier ſitzen und verzieht nicht die geringſte Miene 
ſelbſt dann nicht, wenn nach einem Läuten das einer 
Todtenmeſſe gleicht, der Zug ſich in Bewegung ſetzt. 
Nein, er läßt ſich im Gegentheil noch ein Glas bringen. 
Bald überzeugten wir uns von der Richtigkeit dieſer 
Vorausſetzung. Der Zug blieb bald ſtehen, fuhr zurück 
a und rangirte jo etwa ein halbes Stündchen mit dem 
Publikum, das keinerlei Billetaufſchlag für dieſes Gratis⸗ 
Hin⸗ und Herfahren erlitt. Dann endlich bewegte ſich 
der Zug in's Weite. Aus dem netten Perſonenzug war 
aber ein ganz derber Bummelzug geworden und wir 
konnten daher auch nur eine ſolche Schnelligkeit verlangen. 
Mitunter geht der Zug ſo langſam, daß man glaubt, 
man ſei an einer Station und kann es einen wundern, 
daß hinter Andrzejoͤw eine lahme Frau, neben dem Zuge 
herlaufend, die Fahrenden um ein Almoſen anflehte. 
Hat ſich der Zug dann um ein kleines Stündchen 
verſpätet, iſt natürlich jeder Poſtanſchluß fort und man 
muß einen Tag in Lodz bleiben. So ſorgt wenigſtens 
dieſe Geſellſchaft, daß Lodz etwas verdient, denn ſonſt 
kämen die Fremden, welche eiligſt ihr Ziel erreichen 
möchten, gar nicht in unſere Mauern und verzehrten ihr 
Geld überall, nur nicht hier; darum Eile mit Weile, 
kommſt du nicht heute, dann kommſt du morgen und 
infinitum Charakteriſtiſch dafür ſind ſchon die 
Buchſtaben, welche an den Waggons angebracht ſind, ſie 
lauten: D. Z. F. L., was jedenfalls: Dieſer Zug Fährt 
Langſam bedeuten ſoll. Kann der Paſſagier dann eine 
ſchnellere Beförderung prätendiven? 
Ein ſeltenes Jubiläum ſteht uns auch bevor, näm⸗ 
lich der zehnte Brand einer Trockenſtube, da dieſelbe 
6 ſchon viermal ausgebrannt iſt und wenn es ſo weiter 
geht, bald als Jubilar erſcheinen wird. Wie wir von 
ſchlecht unterrichteter Seite hören, beabſichtigt die Feuer⸗ 
N wehr einen goldenen Phönix bei dieſer Gelegenheit dem 
Abgebrannten zu überreichen aus Dankbarkeit der ſo guten 
0 Gelegenheit, die Räder der Spritzen bis an die Achſen 
zehnmal im Sande verſunken geſehen zu haben. 
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— Polizeibericht. Am 13. d. iſt im Hauſe des 
Herrn Matz der preußiſche Unterthan Franz Alſert, 
58 Jahr alt, erhängt vorgefunden worden. Die Motive 
dieſer That ſind unbekannt. 


Uerſchiedenes. 


E CElektriſche Leichenbeſtattung. In gewiſſen, 
auf dem Gebiete der Erfindungen entſchieden fortſchritt⸗ 
lichen Kreiſen gilt die noch nicht einmal in erheblichem 
| Imfange eingeführte ſogenannte Feuerbeſtattung bereits 
| für einen überwundenen Standpunkt. Sie dauere zu 

lange, koſte zu viel, erfordere zu weitläufige Anlagen 


Todten unvermiſcht bleibe. Die elektriſche Beſtattung 
hingegen beſeitige dieſe Mängel gründlich und ſei die 
ag aufgeklärten Zeit einzig würdige. Wie iſt nun 
ie elektriſche Vernichtung einer Leiche zu bewerkſtelligen? 


Die Sache iſt ungemein einfach. Nachdem man die 
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und gewähre keine Garantie dafür, daß die Aſche des 


mit einer hinreichenden Zahl von Platindrähten 
geſpickt, werden durch die Drähte elektriſche Ströme ge⸗ 
leitet, die ſich bekanntlich dabei auf 2000 Grad erhitzen, 
und nach kurzer Zeit bleibt nur ein Häufchen ganz reiner 
Aſche übrig. Es lebe die Elektrizität! 

— Geit einigen Tagen kann man an der Pariſer 
Börſe ein Mitglied der exkaiſerlichen Familie als ein⸗ 
fachen Remiſier (Privatmakler) wirken ſehen. Es iſt dies 
Prinz Achille Napoleon Murat, ein Enkel des Königs 
Joachim Murat und Gatte der Prinzeſſin Salomé von 
Mingrelien. Sein Vater, Prinz Lucian Murat, iſt noch 
am Leben und ſeine Schweſter, Prinzeſſin Anna, iſt be⸗ 
kanntlich die Frau des reichbegüterten Herzogs von 
Mouchy. 

— Eine hübſche Anekdote aus dem Leben des 
großen Aſtronomen William Herſchel (geb. 1738 zu 
Hannover, geſt. 1822 bei Windſor) erzählt der Sirius. 
Herſchel ward nach der Entdeckung des Uranus 
(13. März 1781) vom König Georg zum engliſchen 
„Hofaſtronomen“ ernannt, woraus ihm die Laſt erwuchs, 
daß oft genug die königlichen Herrſchaften und alle mög⸗ 
lichen Hofperſonen bei ihm erſchienen, um ſich „am 
Himmel umzuſehen“. So auch am 17. Auguſt 1787, 
während Herſchel mit der Herſtellung ſeines vierfüßigen 
Rieſenteleſkops beſchäftigt war. Das Rohr deſſelben lag 
horizontal am Boden und Georg III. machte ſich den 
Spaß, durch daſſelbe hindurch zu gehen. Im folgte auf 
dem ſeltſamen Wege der Erzbiſchof von Canterbury, der 
es aber ſchwierig fand, vorwärts zu kommen; da drehte 
ſich der König um, reichte ihm die Hand und ſagte: 
„Kommen Sie, Mylord Biſchof, ich will Ihnen den 
Weg zum Himmel zeigen“. Dies Teleſkop hat ſpäterhin 
große Berühmtheit durch Herſchel's Beobachtungen er⸗ 
halten und wurde von ihm benutzt, bis durch einen Zu⸗ 
fall (unerwarteten ſtarken Thaufall) der Spiegel desſelben 
erblindete. 

— Auf der Juſel Formentera, einer der Bale⸗ 
aren, iſt in den letzten Tagen durch Jäger aus Barce⸗ 
lona eine wichtige Entdeckung, die, in einer bisher ganz un⸗ 
bekannten Höhle, gemacht worden. Einige Jäger fanden 
ſich plötzlich, bei Verfolgung des Wildes, vor einer tiefen 
Höhle, deren Eingang durch Geſtrüpp erſchwert wurde. 
Es erforderte ziemliche Anſtrengungen, dieſes, ſowie meh⸗ 
rere ſchwere Steine zu entfernen, welche hinter dem Ge⸗ 
ſtrüppe lagen, ehe die Jäger eindringen konnten. Je 
weiter ſie jedoch kamen, deſto mehr ſteigerte ſich ihr Er⸗ 
ſtaunen und ihre Ueberraſchung. Der Gang in dem ſie 
voranſchritten, war offenbar durch Menſchenhand in den 
Fels gehauen und ſeine Wände mit Inſchriften bedeckt, 
welche von den Jägern nicht entziffert werden konnten. 
Nach mehrſtündigen Anſtrengungen gelang es den Jägern, 
ſich den Weg zu einem großen Raum zu bahnen, deſſen 
prachtvolle arabiſche. Architektur ihr Erſtaunen auf's 
Höchite ſteigerte. Inmitten deſſelben gewahrten fie zwei 
arabiſche Grabdenkmäler von ſehr origineller Form und 
außerordentlicher Schönheit und Reichthum. Sie unter⸗ 
ſuchten dieſelben und fanden, daß beide Särge mit ſelt⸗ 
ſam aber ſchön gearbeiteten Metalldeckeln verſehen waren. 
Ohne große Schwierigkeiten gelang es ihnen, dieſelben 
herabzunehmen. Jeder der Särge enthielt eine mumien⸗ 
ähnliche Geſtalt, die eine, rechts, ſchien die Leiche einer 
jungen Frau zu ſein, die andere diejenige eines älteren 
Mannes. Beide müſſen wahre Rieſen geweſen ſein. Der 
Körper der Frau war mit Schmuckſachen bedeckt. Auf 
der Inſel Formentera herrſcht allgemeine Aufregung 
wegen dieſer Entdeckung. Die Oeffnung war allen Be⸗ 
wohnern der Inſel wohlbekannt, aber keiner getraute ſich 
in die Höhle zu dringen, da man dieſelbe als einen 
Schlupfwinkel der in der Gegend ſo zahlreichen Schlangen 
anſah. Von den ſechs Jägern ſind vier in Formentera 
geblieben, um die Höhle zu überwachen, während die 
zwei anderen ſich nach Madrid begeben haben, um der 
Regierung Bericht über ihre Entdeckung zu erſtatten und 
das Weitere zu beſorgen. 

— Die Gefahr der elektriſchen Leitungen. Die 
mächtigen elektriſchen Ströme, welche zur Herſtellung des 
elektriſchen Lichtes nöthig ſind, bilden eine nicht unerheb⸗ 
liche Gefahr für alle Diejenigen, welche der Berührung 
mit denſelben ausgeſetzt ſind. Die beiden hier folgenden 
Beiſpiele mögen das beweiſen. In dem Londoner Ver⸗ 
gnügungslokal „Alhambra“, wurde ein junger Muſiker, 
welcher beim Treppenſteigen mit der an der Baluſtrade 
heraufgeführten elektriſchen Leitung in Berührung kam, 
ſofort getödtet. Den eclatanteſten Beweis von der Stärke 
der zur elektriſchen Beleuchtung dienenden Ströme lieferte 
kürzlich in waghalſigſter Weiſe ein junger Bürger Buffa⸗ 
los. Derſelbe beſuchte die dortige Werkſtätte der „Brush 
Electrie Light Company“ und wollte durchaus die Ma⸗ 
ſchine befühlen, welche die Elektricität erzeugt. Der 
Oberaufſeher warnte ihn und zog ihn zurück, indem er 
ihm ſagte, daß dies nur in einer gewiſſen Weiſe un⸗ 
gefährlich ſei. Jung Amerika ließ ſich auch bereden und 
der Superintendent war froh, als er den Waghals los 
war. Fünfviertel Stunden ſpäter kam der Betreffende 
und zwar in etwas angetrunkenem Zuſtande wieder, und 
ehe Jemand zuſpringen und ihn wegreißen konnte, hatte 
er ſich über das die dynamoselektriſchen Maſchinen um⸗ 
gebende Geländer gelegt und die Maſchine in der ver⸗ 
botenen Weiſe erfaßt. Er war nun nicht mehr los⸗ 
zureißen, und ehe die Maſchine angehalten werden konnte, 


— — — — — — 


und die Züge verzo 
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Stellen geführt. 

— Guiteau's Biographie, welche er im Gefäng⸗ 
niß einem Stenographen in die Feder diktirt, füllt gegen⸗ 
wärtig die Spalten der amerikaniſchen Blätter. „Nau- 
seating“ — ekelerregend — ſagt dieſer Stenograph, ſei 
die Eitelkeit geweſen, mit welcher der Mörder jede Einzel- 
heit ſeines Lebenslaufes hervorkramte und aufſtutzte. Die 
ganze Welt warte in athemloſer Spannung auf dieſe 
ſeine Biographie, meint der Verbrecher. Kurz vor dem 
Attentat hat er noch einmal ſein Buch: „The Truth‘, 
welches in Boſton bereits zum Druck lag, überarbeitet, 
damit es auch dem Intereſſe gemäß, welches man ihm 
nach der Frevelthat widmen würde, würdig vor das 
Publikum träte. „Und der Ruchloſigkeit eines ſolchen 
überſpannten Narren mußte das Leben eines edlen Mannes 
zum Opfer fallen“, fügt „Herald“ hinzu. 


vn 


Offene Korreſpondenz. 
Auf die vielen uns zugehenden Fragen in Betreff 
der neuen Gouvernements-Eintheilung im Königreich 
tolen können wir nur mittheilen, daß, falls ſolches 
Projekt im höheren Regierungskreiſe, was aber höchſt 
wahrſcheinlich iſt, wirklich beſtehen ſollte, Lodz hoffentlich 
zum Gouvernementsſitz beſtimmt wird. Auch können 
wir die Mittheilung machen, daß die Vertreter unſerer 
Stadt dieſe für uns hochwichtige Angelegenheit nicht 
vernachläſſigen und die nöthigen Schritte, die zur Ver⸗ 
wirklichung dieſes Projektes beitragen könnten, gewiß 
nicht unterlaſſen werden. 
Herrn F. S.: Für freundliche Zuſendung Ihres 
Artikels beſten Dank, können jedoch von demſelben keinen 
Gebrauch machen, denn Fragen, die ins Perſönliche 
ſpielen und das Allgemeine wenig intereſſiren, können 
wir keinesfalls aufnehmen. a 
Herrn R. R.: 
Die alten Römer ſagten Du, 
Der Franzmann bleibt bei ſeinem vous, * 
Wir Deutſche faſeln hin und her 
Mit Ihr und Sie und Du und Er. 
Herrn v. R.: Texels polniſche dramatiſche Ge⸗ 
ſellſchaft ſoll bald den Luſtſpiel⸗Cyelus beginnen. Der 
Tag der erſten Vorſtellung iſt uns noch nicht bekannt. 
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Telegrannt. 


Köln, 14. Oktober. Der „Köln. Zeitung“ wird 
aus Wien von heute gemeldet: Wenngleich das umlaufende 
Gerücht, Graf Taaffe habe ſeine Entlaſſung erbeten, noch 
unbegründet ſei, ſo werde doch die Stellung des Grafen 
Taaffe von der Wahl eines neuen Miniſters des Aus⸗ 
wärtigen entſchieden beeinflußt. Die Ernennung eines 
Miniſters des Auswärtigen, der das Programm des 
Grafen Taaffe mißbillige, werde das Entlaſſungsgeſuch 
des Grafen Taaffe alsbald zur Folge haben. Noch habe 
Graf Taaffe das vollſte perſönliche Vertrauen des Mo⸗ 
narchen als erſter Berather in der jetzigen miniſteriellen 
Kriſis. Das Proviſorium mit formeller Verantwortung 
des Reichs⸗Finanzminiſters Szlavy und Führung der 
Geſchäfte durch den Sektionschef v. Kallay werde wahr⸗ 
ſcheinlich bis zum Schluſſe der Delegationen dauern. 

München, 14. Oktober. Der Schriftſteller Dr. 
Martin Schleich iſt geſtern Abend geſtorben. — Wie 
dem „Bayriſchen Kurier“ gemeldet wird, iſt der päpſt⸗ 
liche Nuntius, Msgr. Roncetti, geſtern in Rom ge⸗ 
ſtorben. 

Wien, 14. Oktober. Die „Wiener Zeitung“ pu⸗ 
blizirt ein kaiſerliches Handſchreiben, Inhalts deſſen der 
Reichsfinanzminiſter v. Szlavy bis auf Weiteres mit di ö 
verfaſſungsmäßigen Vertretung des Minifteriums des 
Auswärtigen betraut und der Sektionschef von Kallay 
mit der Fortführung der unmittelbaren Leitung der Ge⸗ 
ſchäfte beauftragt wird. N 

Konſtantinopel, 14. Oktober. Die Pforte hat die 
in Egypten befindlichen Kommiſſarien telegraphiſch an 4 
gewieſen, ihre Arbeit zu beſchleunigen und nach Kon⸗ 
ſtantinopel zurückzukehren. 7 


Coursbericht. 

Warſchau, den 15. Oktober 1881. 
Berlin f l 
London. 8 2 
Paris d eette emrve le 1 
Wien r 
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ie Nerwaltung der bank 
in LO D 2 


bringt hierdurch zur Kenntniß, daß das Anlage» Capital dieſer Bank laut Beſchluß der General⸗Ver⸗ 
ſammlung vom 29. März (10. April) a. c. — beſtätigt durch das hohe Finanz- Miniſterium am 
12/24. Auguſt a. c. — durch Emittirung von 2000 Stück neuer Aktien à Rb. 250.—, mit einem 
Aufgelde von Rb. 12.50 pro Aktie zur Verſtärkung des Reſervefonds, auf Rb. 1,500,000 — er⸗ 
höht wird. 

Die Herren Aktionaire der Handelsbank in Fodz genießen das Recht, auf je zwei in ihrem 
Beſitze befindliche alte Aktien eine neue zu beziehen, wenn ſie die Ausübung dieſes Bezugsrechtes bis 
ſpäteſtens am 3/15. December a. c. bei der Handelsbank in Lodz, oder bei der Com⸗ 
merzbauk in Warſchau, oder auch bei der Commerzbank in Warſchau, St. Peters⸗ 

burger Filiale, unter Deponirung der entſprechenden alten Eu anmelden. 
j Die Einzahlung erfolgt in zwei Raten und zwar: 

gegen Interimsſchein Rb. 125.— zuzüglich 

12.50 für den Reſervefond, 
zuſammen Rb. 137.50 pro Aktie am 21. Dezember 1881 (2. Januar 1882), 

während die Reſtzahlung von Rb. 125 pro Aktie, an einem, durch den Conſeil der Bank erſt zu be⸗ 
ſtimmenden ſpäteren Termin, im Jahre 1882 erfolgt, wo die Interimsſcheine gegen definitive Aktien 
umgetauſcht werden. 

Die Anmeldungen werden ſchon vom 19. September (1. Oktober) a. c. ab bei den bezeich⸗ 
neten Banken entgegengenommen und wird vorausgeſetzt, daß diejenigen Herren Aktionaire, welche bis 
3/15. Dezember a. c. ihr Bezugsrecht nicht ausdrücklich anmelden, auf daſſelbe verzichten; die in dieſem 
Falle übrig bleibenden Aktien werden zu unveränderten Bedingungen zur öffentlichen Subſcription auf⸗ 
. werden. 


Handels 


7 ONER's Photographie- Atelier 
r Nr. 6 B pig Nr. 6 


Aufnahme täglich von 9 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags. 


en geehrten Herren Fabrikanten und N 
Fabrikant von 


= WEBMASCHINEN= 


für mechanischen und Hand-Betrieb 


etablirt habe 5 bitte bei vorkommendem Bedarf um gütige Beachtung. Alle Sorten Maſchinen von 9 100 bis 1200 
baue ich nach Wiener ſowie nach Chemnitzer Syſtem und verſichere unter Garantie die billigſten Preiſe. 
Hochachtungsvoll 


II. Tippmann 
aus Chemnitz iu Sachſeu. 
leine Werkftatt befindet ſich Petrikauerſtraße 521, im Haufe des Herrn TER 


Bebermeiftern die ergebene Anzeige, daß ich mich am hieſigen Platze als 


Richard Doerfel, 


Sosnowicee, Ruſſiſch⸗Polen und Kirchberg, Sachſen 
empfiehlt 6—3 
Verzinnte Eiſenröhre. 


. Die billigſten Röhre für Dampfheizung; zollfrei ab Fabrik Sosnowice. — Große Haltbarkeit er⸗ 
wieſen; zahlreiche Referenzen ſtehen zur Seite. — Proſpecte mit Preiscourant werden zur Verfügung gehalten. 
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für Restaurants und Cafes. 
Tisch-Billards, — Speisetisch und Billard, 


höchst praktisch, für jeden Priv: n geeignet, prämiirt auf allen Ausstellungen, 
in eleganter Ausführung und zu billigsten Preisen empfiehlt 


J. Neuhausen’s $ilm- Jabrib, Berlin. 


Nühere Auskunft ertheilt der General-Agent für Russland 


J. A. Rohen, Lodz, 


Petrikauer Str. 727, Haus Ebhardt. 6—7 
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prakt. Zahn-Arzt, auf einige Tage verlegt worden. 


u econsultiren, Petrikauer Strasse Nr. 254, Der Tag an welchem das Koncert ftattfinden wird, 


II. Etage, Haus S. Rosen. 1—22 werde durch beſondere Bekanntmachung dem hochgeehrten 
en ne Publikum anzeigen. Hochachtungsvoll 


. Protaszewiez. 
- Peaaxrops u Hakare au eonon 30 u. \oszoaeuo Lensypon. 
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SER 


Unvorhergeſehener Hinderniſſe wegen ift das auf ges 
ſtern und heute angezeigte 


Telephon Konzert 


Könin 


Eir e l 


eehrten Publikum 


2 finde mich Deranlapt hiermit BL 


die ergebene Anzeige zu machen, daß ich in Folge ei⸗ 
ner Geſchäftserweiterung, ſeit dem 15. Juli, mein Pho⸗ 
tographie-⸗Atelier welches circa 16 Jahre ununterbrochen 
im Hauſe des Herrn J. Kaminski, Konſtantiner⸗Straße 
ſich befand, nach dem Hauſe des Herrn F. Meyer am 
Ringplatz Nr. 6 verlegt habe. 

Gleichzeitig bin ich genöthigt meine geehrten Kun⸗ 
den darauf aufmerkſam zu machen, daß das auf der 
früheren Stelle nach meiner Ueberſiedlung eingerichtete 
photogr. Geſchäft mir nicht angehört und die ohne Firma 
am Hauſe angebrachte Aufſchrift: „Photographie“ mit 
meinem Namen keineswegs in Verbindung ſteht. 

Achtungsvoll 
. ‚ZONE R. 


Für 
kleine Anlagen 
empfehle ich die daneben ab⸗ 
gebildete halbtransportable 
Locomobile. Die Maſchine 
liegt auf einem ſtarken Funda⸗ 
tieente, der Gang iſt daher 
Vas Speiſewaſſer wird in einem Vorwärmer in 
hohem Grade erwärmt, bevor es nach dem Keſſel gelangt. Dieſer 
Vorwärmer befindet ſich in der Fundament⸗ Platte. Es genügt 
ein kleiner Schornſtein, welcher von der Fabrik mitgeliefert wird. 
Einige ſolche Maſchinen ſind von mir hierher geliefert und 
bin ich gern en ‚jedem Reflektanten Näheres mitzutheilen. 
+ Notowitsch, Lodz, 
Petrikauer Strafe Nr. 777, Haus S. Roſenblatt, neben 
Hotel Victoria. 15—11 


Von 4 
bis 60 Pferdekr, 


ſehr ruhig. 8 


Ein Lehrer oder Lehrerin 
für den Unterricht in der 
englischen Sprache 


wird ink 3 
Naägheres hierüber in der ere d. Bl. 


Das Reſtaurations-Cocal 
„Schweidnitzer-Keller“ 


iſt vom 1. April 1882 ab zu vermiethen. 
Nähere Auskunft beim Eigenthümer 
32 Samuel II. Rosen. 
ie Mitglieder der Lodzer-Bürger⸗Schützen⸗ 
Gilde werden zu dem am 20. d. M. Abends 
8 Uhr 


im Locale des „Paradies“ 


ſtattfindenden 
shall 


2 Der Vorſtand. 


Lodz tr Freiwillige Feuerwehr. 
Montag, 85 17. Oktober l. J. Nachmittags 5 Uhr 


Geſammt⸗ Uebung 


beim Steigerhauſe. 
diejenigen Mitglieder, welche Fackeln beſitzen, werden 
erſucht, dieſelben mitzubringen. 


Der Verwaltungsrath. 


Sonntag den 16. Oktober l. J. 
ſowie alle darauffolgenden Sonntage "u 


im Quellpark 


Tal Kränzchen 


F. Wagner. 
Anf fang! Nachmittags 4 Uhr. 


CIRCUS AMERIGAIN 


Sonntag, den 16. Oktober eg 
2 Große Vorſtellungen. 


Anfang der erſten Nachm. ½4 Uhr. 
Zu dieſer Vorſtellung hat jeder Erwachſene das Recht 
ein Kind frei einzuführen. 
Hauptvorſtellung 8 ¼ Uhr Abends. 
Alles Nähere die Zettel. 
Um zahlreichen Beſuch bittet ergebenſt 
Die Direktion. 
Morgen große Vorſtellung. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


hiermit höflichſt eingeladen. 
5—2 
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